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6 V O R W O R T

Vorwort

Es war im Sommer 1961, ich war sechs Jahre alt, meine Fami-
lie wohnte im 6. Wiener Gemeindebezirk, auf der Mariahilfer 
Straße, nicht weit vom Westbahnhof entfernt. Spaziergänge 
auf der breiten Einkaufsstraße mit den vielen Geschäften 
waren für uns Kinder immer ein Abenteuer.

Nur an diesem einen Tag im August war alles anders: 
„Stellt euch vor, wenn man hier in der Mitte der Straße plötz-
lich eine Mauer bauen würde“, sagte unsere Mutter zu uns. 
Meine Schwester und ich verstanden sie nicht, erst später be-
griff ich, dass das der 13. August 1961 war, der Tag, an dem 
mitten in Berlin mit dem Bau der Mauer begonnen wurde. 
28  Jahre später saß ich als Bonner ORF-Korrespondent im 
Warsaw Marriott Hotel bei einem Hintergrundgespräch mit 
dem deutschen Bundeskanzler Helmut Kohl. Plötzlich wurde 
es unruhig, erste Meldungen über die Öffnung der Mauer, des 
Symbols der Teilung Deutschlands und Europas, trafen ein. 
Vom friedlichen Aufstand der Menschen in der DDR mit den 
immer größer werdenden Demonstrationen hatte ich bereits 
mehrfach berichtet, jetzt spürten wir in Warschau die Aus-
sicht auf das Ende des Kalten Krieges und die Bevölkerung 
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V O R W O R T 7

der DDR den Beginn von Freiheit und Demokratie. Und wie-
der 33 Jahre später stand ich in Butscha, wo zuvor Massen-
gräber entdeckt worden waren, und hörte einem weinenden 
Dolmetscher zu. Er erklärte uns im Detail, wie Soldaten der 
russischen Armee über 1000 ukrainische Zivilpersonen ge-
foltert und getötet hatten.

Im Jahr 1955 geboren, bezeichne ich meine Generation als 
die glücklichste, die je in Österreich aufgewachsen ist. Krieg 
und Hunger kannten wir nur aus Erzählungen, erlebt haben 
wir hingegen neue Freiheiten, wachsenden Wohlstand, Rei-
sen, Studien im Ausland und das Ende von Stacheldraht 
und gegenseitiger Bedrohung. Und wir konnten lernen: 
Wir hörten noch persönlich die Berichte von Opfern des 
nationalsozialistischen Terrors, wie schnell aus Hetze, Aus-
grenzung und Entmenschlichung millionenfacher Mord 
wurde. Die Kriege am Balkan haben uns dann gezeigt, dass 
wieder Tragödien entstehen, wenn die neue Freiheit den alten 
Nationalismus nicht bändigen kann, und dass Verhetzung aus 
Nachbar:innen Feinde machen kann. Der Zerfall der Sowjet-
union wiederum hat uns vorgeführt, dass zu Demokratie und 
Rechtsstaat mehr gehört als die Abschaffung der kommunis-
tischen Mangelwirtschaft. Putins Angriff auf den Nachbarn 
Ukraine, dessen Grenzen Russland 1994 garantiert hatte, 
brachte die Zeitenwende. Plötzlich war wieder Krieg in Euro-
pa, ein Krieg, der sich freilich angekündigt hatte.

Jetzt erlebt auch meine, die glücklichste Generation unweit 
unserer Grenzen den ganzen Wahnsinn eines Krieges, mit 
Angriffen auf zivile Einrichtungen, Vertreibung, Flucht und 
Hass. Und so leben nun in Europa drei Generationen mit 
völlig unterschiedlichen Erfahrungen und auch unterschied-
lichen Erwartungen. Wer vor oder um 1940 geboren wurde, 
hat noch Erinnerungen an Krieg, Mangelwirtschaft und 
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8 V O R W O R T

Wiederaufbau. Meine Generation erlebte den Wandel von der 
Teilung zur Einigung ohne Grenzbalken. Die Jüngeren, nach 
1990 geborenen, kennen nur ein einiges Europa und müssen 
in Büchern über die Schrecken des Zweiten Weltkriegs und 
die Verhetzung in der Nazi-Zeit nachlesen, weil es immer we-
niger Personen erzählen können.

Nun, nach einem jungen Leben im friedlichen Europa, 
sehen auch sie, wie nicht weit von Österreich entfernt ein 
grausamer Krieg geführt wird. Am 24. Februar 2022 hat 
Putin Europa wieder in einen Kriegsschauplatz verwandelt. 
Mit Schützengräben wie im Ersten Weltkrieg, mit modernen 
Kampfdrohnen und mit archaischer Brutalität bedroht ein 
Diktator den ganzen Kontinent, weil er uns zeigt, wie brüchig 
Frieden ist.

Der 7. Oktober 2023, der Überfall der Hamas-Terroristen 
auf Israel, hat nicht nur zu einem weiteren Krieg im Nahen 
Osten geführt, sondern führt uns vor Augen, mit welchen 
Auswirkungen demokratische Systeme den autoritären gegen-
überstehen. Mit direkten Auswirkungen sogar auf Europas 
Straßen. Zuwanderer:innen aus islamischen Ländern, die ja 
vor Diktaturen geflohen sind, demonstrierten hier für Terro-
risten der Hamas. Wer hier die Augen verschließt, gefährdet 
unser freies Lebensmodell in Europa, wo wir Demokratie und 
Rechtsstaat nach vielen Irrwegen für selbstverständlich und 
auch irreversibel gehalten haben. Europa ist der attraktivste 
Kontinent, doch diesen Frieden und Zusammenhalt müssen 
wir gemeinsam erhalten.

Dabei müssen wir verstehen, dass wir von allen Krisen 
weltweit betroffen sind, sie hängen meistens miteinander zu-
sammen. Also müssen wir uns auch darum kümmern. Klein-
kinder glauben, dass man sie nicht sieht, wenn sie die Augen 
schließen. Europa ist erwachsen geworden, mit allen Konse-
quenzen.
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V O R W O R T 9

Ich bin allen Autorinnen und Autoren dieser drei Genera-
tionen sehr dankbar, dass sie hier ihre Erfahrungen und ihre 
Erwartungen an unser Europa teilen. Dabei war mir wichtig, 
dass auch Frauen und Männer aus Staaten des Balkans, der 
Ukraine und Russland Texte beitragen. So lesen Sie hier ganz 
unterschiedliche Erlebnisse, aber auch verschiedene Vor-
stellungen, wie sich Europa entwickeln könnte – eine Vision –, 
oder wie sich unser Kontinent in Zukunft entwickeln wird.

Bilder, Erlebnisse, Geschichte, Persönlichkeiten, Vision 
und Zukunft: Viele der Beitragenden zu diesem Buch sind 
meinem Modell gefolgt, ihre Gedanken in diese sechs Kapi-
tel aufzuteilen. Einige haben ihre Erinnerungen anders ge-
gliedert. Mit Hannes Androsch habe ich ein umfangreiches 
Gespräch geführt, in dem sein vielfältiges Leben und seine 
Erfahrungen in starken Bildern vor uns sichtbar werden. 
Für die Textredaktion der Beiträge geht mein Dank an Clara 
Schermer von vielseitig.

Und weil uns allen die Zukunft der jungen Generation am 
Herzen liegt, haben die Autor:innen auf ein Honorar ver-
zichtet. Unter den Käufer:innen werden Interrail-Tickets 
verlost, damit möglichst viele junge Leute Europa erfahren 
können, bequem und klimaneutral. Der Verlag Kremayr & 
Scheriau leistet dazu einen Anteil. Auch dafür vielen Dank.

Helmut Brandstätter
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Hannes Androsch 

IM GESPR ÄCH MIT HELMUT BR ANDSTÄT TER

Helmut Brandstätter — Herr Dr. Androsch, Sie haben als 
Kind noch den Zweiten Weltkrieg erlebt, dann den Wieder-
aufbau, an dem Sie als Finanzminister und Vizekanzler unter 
Bruno Kreisky auch stark beteiligt waren. Nicht zuletzt auf-
grund der Aufbauarbeit Ihrer Generation nahm Österreich, 
nahm ganz Europa einen unerwarteten Aufstieg. Zudem war 
Europa für junge Menschen – bis vor kurzem jedenfalls – ein 
friedlicher Kontinent, ein Kontinent ohne Grenzen. Die euro-
päischen Förderprogramme Erasmus und Erasmus Plus haben 
viele zum Studium und zur Lehre in andere europäische Län-
der gebracht. Junge Menschen kennen folglich nur ein offenes 
Europa. Wie können Sie jungen Leuten erklären, was Krieg 
für Sie als Kind damals bedeutet hat?

Hannes Androsch — Am 12. März 1938 marschierte auf 
äußerst unbeholfene Weise die Wehrmacht des national-
sozialistischen Deutschlands in Österreich ein, annektierte 
unser Land und bezeichnete den aggressiven Akt irrefüh-
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renderweise als „Anschluss“. Diese Behauptung wurde aller-
dings durch die Moskauer Deklaration vom 30. Oktober 1943 
widerlegt [Anm.: der „Anschluss“ wurde darin für ungültig 
erklärt]. Als ich aber am 18. April 1938 zur Welt kam, wurde 
ich aufgrund der Annexion Österreichs im Deutschen Reich 
geboren. Allerdings erhielt ich nach dessen Untergang auto-
matisch die österreichische Staatsbürgerschaft. Anders war es 
bei dem berühmten Maler Oskar Kokoschka, dem die öster-
reichische Staatsbürgerschaft im Dritten Reich aberkannt 
worden war, was er jedoch nie akzeptiert hatte und weshalb 
er auch nicht bereit war, einen formellen Antrag auf Wieder-
erlangung zu stellen, worauf aber der damalige Innenminister 
Otto Rösch aus formalen Gründen bestand. Als Rösch dann 
eine seiner seltenen Auslandsreisen machte, nutzte Bruno 
Kreisky die Gelegenheit, um im Ministerrat für Oskar Ko-
koschka den Antrag zu stellen, der dann auch sofort bewilligt 
wurde. So hat Oskar Kokoschka seine aus seiner Sicht ohne-
hin nie verlorengegangene österreichische Staatsbürgerschaft 
wiedererlangt. 

Das kurze 20. Jahrhundert  – das Zeitalter der Extreme, 
wie es der berühmte britische Historiker mit Wiener Wur-
zeln, Eric Hobsbawm, genannt hat – bedeutete in seiner ers-
ten Hälfte für Europa die Katastrophe von zwei Weltkriegen, 
einer verheerenden Zwischenkriegszeit, unter anderem weil 
sich Amerika nach 1918 wieder in Isolation begeben hatte, 
mit unvorstellbaren Zerstörungen, Millionen Opfern und der 
Vernichtung der europäischen Juden in der Shoa, sowie ver-
bunden mit einem gewaltigen Bedeutungsverlust Europas, 
der nie mehr behoben wurde. Dies war die tragische erste 
Hälfte des Zeitalters der Extreme. In der zweiten Hälfte er-
lebte Europa einen ungeahnten wirtschaftlichen Wiederauf-
stieg, allerdings begleitet von politischer Bedeutungslosigkeit 
und getrennt aufgrund der Zweiteilung des Kontinents durch 
den Eisernen Vorhang. Der westliche Teil, zu dem trotz zehn-
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jähriger Besatzung Österreich zählte, konnte sich mittels 
amerikanischer Unterstützung und US-Sicherheitsschirm 
wirtschaftlich erholen. Dies hat sich bis heute nicht geändert. 

Den Krieg mit seinen Bomben, Zerstörungen und seinen 
Opfern und der kriegswirtschaftlichen Mangelwirtschaft mit 
Lebensmittelkarten habe ich als Kind schon bewusst erlebt. 
Unweit des Siedlungshauses meiner Großeltern und Eltern 
war eine Luftabwehrkaserne der deutschen Wehrmacht. 
Wenn die Sirenen heulten, mussten wir in den Keller gehen 
und hoffen, nicht getroffen zu werden. Nach dem Krieg wurde 
die Kaserne dann für die nächsten zehn Jahre der Besatzungs-
zeit von der Sowjetarmee übernommen. 

Aufgewachsen bin ich in einer schon seit dem 1.-Mai-
Aufmarsch des Jahres 1890 sozialdemokratischen und anti-
faschistischen Familie. Sie musste ihre Erfahrungen in den 
Tagen des 12. Februar 1934 machen, als die Gemeinde-
wohnung meiner Eltern in Floridsdorf von der Artillerie 
des Bundesheeres schwer getroffen, einer meiner Großväter 
eingesperrt und ein Freund von ihm wie Wallisch und Mü-
nichreiter justifiziert wurde [Anm.: Die Schutzbund-Wider-
standskämpfer Koloman Wallisch und Karl Münichreiter 
wurden in den Tagen nach den „Februarkämpfen“ wie sieben 
weitere Männer zum Tode verurteilt und hingerichtet]. Meine 
eigene diesbezügliche Prägung erfuhr ich im Frühsommer des 
Jahres 1944, als ich nahe unserer Siedlung am Rande eines 
Ackers auf zwei Hitlerjungen in entsprechender Uniform traf. 
Ich kannte einen von ihnen. Der andere zwang mich mit sei-
nem Hitlerdolch in der Hand, Gras und Erde zu schlucken. 

Kurz nach Beginn meiner Schulzeit, als meine Mutter 
schon hochschwanger war, zogen wir zu bäuerlichen Ver-
wandten nach Piesling in Südmähren, um der Bombengefahr 
zu entgehen. Als Folge davon besuchte ich nach wenigen Wo-
chen bereits die zweite Klasse Volksschule. Der Lehrer dort 
war ein strenger und brutaler SA-Angehöriger, der in Uni-
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form unterrichtete. Er hatte in der Ecke immer jede Menge 
Weidenruten stehen, die er sich von Schülern bringen ließ und 
die von den Bäumen stammten, die entlang der durch den Ort 
fließenden Thaya standen. Mit diesen Ruten schlug er seine 
Schüler, um sie zu bestrafen. Darunter war ein Verwandter 
von mir besonders betroffen. Als ich nach Ende des Krieges 
hörte, dass dieser Lehrer selbst mit Hundepeitschen gepeinigt 
wurde, entsprach dies meinem jugendlichen Gerechtigkeits-
gefühl, auch wenn ich später gelernt habe, dass Unrecht plus 
Unrecht nie Recht, sondern nur zwei Mal Unrecht ergibt. 

Das Kriegsende, das in Piesling bereits Anfang April ein-
trat, bedeutete für mich insgesamt den Verlust meines ersten 
Schuljahres. Ich erlebte die Flucht der deutschen Wehrmacht 
vor der Roten Armee und den Einzug der Sowjetsoldaten in 
unseren Ort, wo sie ein Lager errichteten. 

Mein Großonkel, der seinen Bauernhof schon übergeben 
hatte, hatte in seinem Ausgedinge-Haus das einzige Bade-
zimmer des Ortes. Die Offiziere der Sowjetarmee erfuhren 
das sehr schnell und nutzten dies für sich. Meine Mutter, die 
nur wenige Monate zuvor im Dezember 1944 meine Schwes-
ter entbunden hatte, musste die Badedienste leisten.

Nur wenige Wochen nach Kriegsende verkündete um 
10  Uhr vormittags der Dorftrommler, der üblicherweise die 
Gemeindenachrichten verbreitete, dass die deutschsprachige 
Bevölkerung bis zum Mittag Haus und Hof verlassen müsse. 
Ich erinnere mich, dass Großonkel und Großtante in Sonntags-
gewand und Winterkleidung an einem heißen Tag die Tür-
schwelle küssten und dann ihr Haus verließen. Zuvor hatte 
noch ein tschechischer Bürger meinen Großonkel besucht; die 
beiden hatten sich weinend umarmt und der Tscheche meinte: 
„Wir haben uns doch immer so gut verstanden.“ Als eigent-
liche Österreicher durften wir zwei Tage länger bleiben. Daher 
konnten wir die lange Schlange der Dorfbewohner sehen, wie 
sie am Haus des Großonkels vorbeiziehend ihre Heimat ver-
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lassen mussten, die sie seit Generationen bewohnten. Wir 
selbst durften dann das Gefährt des Großonkels zur Ausreise 
benutzen. Ein tschechischer Gendarm meinte, dass der Haus-
rat meines Großonkels uns gehöre, und so konnten wir we-
nigstens dieses Hab und Gut über die nahegelegene Grenze 
in den ersten österreichischen Ort Weikertschlag mitnehmen. 
Dort fanden wir, wie viele andere Verwandte, in einem kleinen 
Häuschen Unterkunft; wir waren etwa 30 Personen. Da habe 
ich erstmals erlebt, was gelebte Solidarität unter bescheidenen 
und schwierigsten Umständen bedeutet. 

Den Rückweg nach Wien zu finden, war unter den da-
maligen Umständen äußerst schwierig. Wir sind zuerst nach 
Drosendorf weitergezogen, um Anschluss an eine Bahnver-
bindung nach Wien zu finden. Dies aber war für eine vier-
köpfige Familie mit Kinderwagen ein hoffnungsloses Unter-
fangen. Selbst auf den Dächern der Zugwagons saßen viele 
Menschen. Wir mussten daher mit einem Pferdefuhrwerk 
zum Bahnhof Sieghartskirchen fahren. Dort konnten wir 
dann auf zwei Plattformen eines Öltankzuges die Rückreise 
nach Wien antreten, wo wir schließlich am Bahnhof Jed-
lersdorf in Floridsdorf ankamen. Selbst der Abstieg von den 
Bremsplattformen erwies sich als äußert schwierig. Wir blie-
ben am schottergewölbten Bahnsteig zurück, während mein 
Vater fünf Kilometer zu unserem Siedlungshaus ging, um 
einen Leiterwagen zu holen. Bei seiner Rückkehr brachte er 
die frohe Botschaft, dass die Großeltern lebten und unser Haus 
unbeschädigt war. So sind wir also nach einer neun Monate 
dauernden, kriegsbedingten Odyssee mit vielfältigen und vor 
allem zwiespältigen Erfahrungen wieder in das nun schwer 
zerstörte Wien zurückgekehrt  – zerstört vom Stephansdom 
über die Staatsoper bis zum Burgtheater und die am Boden 
liegende Floridsdorfer Brücke –, also in das Wien, wie es der 
Film Der Dritte Mann zeigt. Es war ein Wien der Opfer und 
Zerstörungen und der vermissten Soldaten, ein Österreich des 
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Mangels und weiterhin mit Lebensmittelmarken. Aber es war 
eine Zeit ohne Jammer und Wehleidigkeit, da alle entschlossen 
waren, das Beste aus der schrecklichen Situation zu machen. 
Meine Großmutter pflegte, ein Gebetbuch zur Hand zu neh-
men und einen Schlüssel hineinzulegen, um herauszufinden, 
ob ihr anderer Sohn, der den Russlandfeldzug mitgemacht 
hatte, noch lebte, verbunden natürlich mit der Hoffnung, dass 
er zurückkehren möge. Dies war dann 1946 auch der Fall, al-
lerdings war er derart vom Hungerödem gezeichnet, dass man 
ihn zunächst gar nicht erkannte.

HB — Sie haben schreckliche Erlebnisse geschildert, die 
für ein Kind sehr belastend sein mussten. Positiv war offen-
bar die Solidarität, als rund 30 Leute in einem kleinen Haus 
zusammengelebt haben. Sind bei Ihnen später Bilder dieser 
schwierigen Zeit aufgetaucht?

HA — Zunächst möchte ich noch hinzufügen, dass ich wäh-
rend des Sommersemesters der zweiten Klasse als Wiener 
Kind auf einem Bergbauernhof in Adelsbuch war. Dieser er-
neute Schulwechsel war für meine Volksschulbildung nicht 
sehr hilfreich. Ein halbes Jahr später wurde ich dann als 
Pflegekind für ein halbes Jahr nach Moolenbeek bei Brüssel 
geschickt, wo ich eine flämische Schule – schon damals eine 
Ganztagsschule – besuchte. Ich war zuvor von einer Familie 
aufgenommen worden, die selbst schon sieben Kinder hatte. 
Auch hiermit verbinde ich übrigens ein besonderes Beispiel 
der Solidarität: Als mich der Pflegevater wie vorgesehen vom 
Bahnhof abholte, blieb von dem ganzen Transport ein in den 
Kinderzug geschmuggeltes Kind übrig. Auch dieses wurde 
von meiner Pflegefamilie aufgenommen. Trotz aller widrigen 
Umstände und Versorgungsmängel gab es in dieser Zeit kein 
Jammern und keine Wehleidigkeit. Man freute sich über jede 
Verbesserung, war sie auch noch so klein. 
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HB — Also es gab dann immer mehr positive Erlebnisse …

HA — … ja, und auch das, was wir heute Resilienz nennen. 
Man musste ja aus den Umständen, die immer noch ver-
gleichsweise bescheiden waren, auch wenn sie immer besser 
wurden, das Beste machen. Das ist auch geschehen; das war 
dann die Phase des Wiederaufbaus, auf die – unter dem ame-
rikanischen Schutzschirm und beginnend mit dem Marshall-
Plan in ganz Österreich, also auch in der sowjetisch besetzten 
Zone, und dann 1955 mit dem Staatsvertrag – der Wiederauf-
stieg folgte, der uns schließlich zu einem der wohlhabendsten 
Länder und einem der geräumigsten Wohlfahrtsstaaten der 
Welt gemacht hat.

HB — Wir sehen jetzt täglich die Bilder der Zerstörungen 
in der Ukraine. Verbinden Sie diese Bilder mit Ihren Er-
innerungen an das zerstörte Wien?

HA — Nachdem ich den Krieg und die entbehrungsreichen 
Jahre der Nachkriegszeit miterlebt hatte, war es eines der er-
freulichsten Erlebnisse, dass wir das Glück hatten, nach dem 
Staatsvertrag in Freiheit, Frieden und zunehmendem Wohl-
stand unseren Lebensweg beschreiten zu können. Das war 
nicht zuletzt auch dank der europäischen Integration möglich, 
zunächst mit der 1950 entstandenen Montanunion, also der 
Zusammenführung der Kohleunternehmen und der Eisen- 
und Stahlindustrie, und dann mit den Römischen Verträgen, 
durch die Europäische Wirtschaftsgemeinschaft (EWG) ge-
bildet wurde. Das alles konnte in der Zeit des Kalten Krieges 
nur unter dem Sicherheitsschutzschirm der Vereinigten Staa-
ten von Amerika geschehen. Umso erschreckender ist heute, 
dass dieser Frieden wieder verloren gegangen ist – allerdings 
nicht erst 2022 mit dem Angriff Russlands auf die Ukraine, 
sondern schon mit den beiden Tschetschenienkriegen, mit 
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dem Krieg Russlands gegen Georgien 2008 und der Anne-
xion der Krim 2014. Aber der Überfall auf die Ukraine hat 
inzwischen ein noch viel brutaleres Ausmaß angenommen, 
und hat  – weil er sich auch gegen ganz Europa richtet  – die 
europäische Sicherheits- und Friedensordnung mutwillig und 
mittels Aggressionen zerstört. 

Doch nochmals zurück in die Geschichte: Wir waren 
natürlich überdies geprägt durch den Eisernen Vorhang, 
der ja auch an der Ostgrenze und Teilen der Nordgrenze 
Österreichs errichtet worden war, aber zum Unterschied zu 
Deutschland nicht quer durch Österreich durchging. Das war 
für uns eine glückliche Fügung bzw. Entwicklung. Als sozia-
listischer Studentenfunktionär war ich noch wenige Tage, be-
vor am 13. August 1961 die Berliner Mauer errichtet wurde, 
am Alexanderplatz in Berlin. Dort gab es eine ostdeutsche 
Buchhandlung, die sehr lesenswerte, vor allem auch nicht-
ideologische Bücher äußerst günstig angeboten hat.

HB — Sie haben bereits den Marshall-Plan und die Sicher-
heitsgarantie der USA erwähnt. Können Sie als Ökonom, aber 
auch aus Ihrer persönlichen Erfahrung heraus die Bedeutung 
des Marshall-Plans erklären?

HA — Die Hilfe der USA begann ja schon unmittelbar nach 
dem Krieg mit den sogenannten CARE-Paketen. Im Win-
ter 1946/47 hat Präsident Harry Truman der eigenen Be-
völkerung weniger Getreide gegeben, um es nach Europa zu 
schicken und hier eine Hungersnot zu verhindern. Das war 
noch, bevor der Marshall-Plan verkündet und umgesetzt 
wurde. Daher kann ich den heutigen Anti-Amerikanismus 
nicht verstehen, bei aller berechtigten Kritik an den USA, die 
es auch gibt. 

Was den Marshall-Plan – genauer: das European  Recovery 
Program  – betrifft, so ist zwar einerseits zu sagen, dass 
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es nicht  – wie oft behauptet  – Österreich vor dem Unter-
gang gerettet hat, denn schon 1948 lag der Index der öster-
reichischen Industrieproduktion wieder auf 85 % des Standes 
von 1937. Andererseits darf der Beitrag, den die ERP-Hilfe 
zum wirtschaftlichen Aufstieg Österreichs, dem sogenannten 
„Wirtschaftswunder“, geleistet hat, nicht unterschätzt wer-
den. Der Dollarsegen konnte nämlich nicht nur für den 
Wiederaufbau der kapitalintensiven Basisindustrien, sondern 
vor allem auch für produktivitätssteigernde Investitionen ver-
wendet werden. Und schließlich hatte der Marshall-Plan auch 
eine politische Bedeutung, weil es gelungen war, auch die so-
wjetisch besetzte Zone Österreichs in das Programm mitein-
zubeziehen und derart eine Spaltung, wie sie in Deutschland 
geschah, zu verhindern. Darin lag vielleicht der tatsächlich 
nachhaltigste Erfolg dieses Hilfsprogramms.

Ein Erfolg anderer Art war schließlich die Unterzeichnung 
des Staatsvertrages  – ein auch für mich persönlich ganz be-
sonderes Ereignis. Ich war damals, im Jahr 1955, gerade 
17 Jahre alt, und im Unterschied zu vielen bin ich nicht zum 
Belvedere gefahren, sondern zum Stephansplatz. Ich erinnere 
mich noch an das Schlagen der Pummerin [Anm.: die größ-
te Glocke im Stephansdom]; das hatte eine solche Wirkung, 
dass der Brustkorb ins Beben kam. Das war mein persönliches 
Staatsvertragserlebnis.

HB — Ein junger Mann am 15. Mai 1955 auf dem Stephans-
platz mit der Pummerin, das ist ein starkes Bild. Von nun an 
war Österreich wirklich frei. Ab wann hat für Sie auch Europa 
als Gemeinschaft eine Rolle gespielt?

HA — Sehr früh. Ich erinnere mich, dass mich mein Vater 
in den Musikvereinssaal mitgenommen hat, wo Paul- Henri 
Spaak, ein belgischer Sozialdemokrat und zusammen mit 
Jean Monnet, Robert Schuman, Alcide de Gasperi und Kon-
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rad Adenauer einer der „Väter“ der beginnenden europäi-
schen Integration, einen Vortrag hielt. Spaak war auch der 
erste Präsident der Montanunion. Als dann 1957 die Römi-
schen Verträge beschlossen wurden und wir sehen konnten, 
wie die Schranken hochgingen, war das ein beglückendes 
Erlebnis. Doch die Russen haben uns eine Teilnahme an 
dieser europäischen Integration verweigert, sodass wir erst 
1995 – mit Ende des Kalten Krieges, nach dem Zusammen-
bruch der Sowjetunion und nach der Volksabstimmung von 
1994, bei der fast eine Zweidrittelmehrheit für den Beitritt 
zur Europäischen Gemeinschaft erreicht wurde  – beitreten 
konnten. Zuvor gehörten wir der EFTA, der Europäischen 
Freihandelszone an, die aber nahezu unbedeutend geworden 
war, nachdem Dänemark, Irland und Großbritannien im Jahr 
1973 der EWG beigetreten waren. Inzwischen sind die Briten 
leider bzw. entsetzlicherweise mit dem Brexit von 2016 wieder 
ausgetreten, mit der Konsequenz einer Schwächung Europas 
und zum eigenen Schaden. 

1962 waren wir als sozialistische Studenten zu einem Se-
minar der EWG in die Georg-von-Vollmar-Akademie am 
Kochelsee in Bayern eingeladen und natürlich begeistert von 
den Perspektiven der Europäischen Integration. Aber die Ge-
gebenheiten erlaubten einen Beitritt nicht. 1967 unternahmen 
sozialistische Ökonomen wie Stefan Wirlander, Josef Stari-
bacher, Heinz Kienzl und andere, bei einem Treffen mit der 
Parteispitze, also mit Bruno Pittermann, Karl Waldbrunner, 
Bruno Kreisky, Karl Czernetz und Robert Uhlir, bei dem ich 
das Protokoll führte, den Versuch, einen Beitritt zu thema-
tisieren, um eine weitere wirtschaftliche Benachteiligung zu 
verhindern. Die Ökonomen mussten aber zur Kenntnis neh-
men, dass die Parteispitze angesichts der Haltung der Sowjet-
union einen solchen nicht für realisierbar hielt.

Davon abgesehen haben wir als sozialistische Studenten 
Seminare veranstaltet, zu denen wir ausländische Studenten 
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einluden, die in volksdemokratischen Staaten studierten, um 
ihnen die Systemunterschiede näherzubringen und sie mit 
dem Eisernen Vorhang bekannt zu machen. Zu diesen Aktivi-
täten gehörte auch die Teilnahme an der Gegenveranstaltung 
zu den letzten außerhalb des Sowjetbereiches stattfindenden 
kommunistischen Weltjugendfestspielen in Helsinki. Zu-
sammen heißt dies: Unsere Haltung war unzweideutig anti-
kommunistisch und gegen das sowjetische Unterwerfungs-
system.

HB — Sprechen wir noch über die Neutralität. Ohne diese 
hätte es den Staatsvertrag nicht gegeben. Aber die Welt hat 
sich grundsätzlich verändert. Wie sollen wir heute mit der 
Neutralität umgehen?

HA — Zur Neutralität ist folgendes Faktum zu erzählen: 
Im Jänner 1954 hatte US-Präsident Eisenhower im Weißen 
Haus mit seinem Außenminister Dulles ein Frühstück, bei 
dem er auch auf Österreich zu sprechen kam. Eisenhower 
meinte damals, dass er sich für Österreich eine Neutralität 
nach dem Muster der Schweiz, also westlich orientiert und 
militärisch sich selbst verteidigend, vorstellen könne. Das 
wiederum teilte Dulles dem sowjetischen Außenminister 
Molotow mit, und dieser verkündete das dann bei einer 
Konferenz in Berlin. Die Russen haben diese Idee gerne auf-
gegriffen, weil sie verhindern wollten, dass Bundeskanzler 
Adenauer mit der Bundesrepublik Deutschland der NATO 
beitritt. Deutschland war zu diesem Zeitpunkt längst ge-
teilt. Die Sowjetunion war in der Folge bereit, einem Staats-
vertrag mit Österreich zuzustimmen, sofern Österreich seine 
Neutralität beschließen würde, um eine solche auch für ganz 
Deutschland zu erreichen. Adenauer war darüber verärgert 
und führte die Bundesrepublik in die NATO. Bei den Ver-
handlungen in Moskau, die zum Moskauer Memorandum 
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und zum Staatsvertrag führten, war die Neutralität nicht 
unumstritten. Der damalige SPÖ-Vizekanzler Adolf Schärf 
wollte nicht blind einwilligen, und zu Hause [Anm.: in Öster-
reich] hat Innenminister Helmer, ebenfalls SPÖ, immer wie-
der darauf hingewiesen, dass die Russen uns besetzt und alles 
wirtschaftlich Verwertbare, vor allem das Erdöl und die in-
dustriellen Einrichtungen, aus der von ihnen besetzten Zone 
weggeschleppt hatten, weshalb er sich nicht vorstellen konnte, 
dass wir neutral sein könnten. Bundeskanzler Raab von der 
ÖVP wollte jedoch unbedingt den Staatsvertrag und hätte 
dafür auch noch die USIA-Betriebe, die die Russen im Osten 
Österreichs als Enklave behalten wollten, zugestanden. Doch 
Schärf war finster entschlossen, dem nicht zuzustimmen, und 
daher ist das auch nicht zustande gekommen. Man muss sich 
nur vorstellen, was das ein Jahr später bedeutet hätte, wenn 
es diese industriellen Enklaven mit „Werkschutz“ gegeben 
hätte, als in Ungarn 1956 der Aufstand ausbrach. Aber so viel 
zu den damaligen Rahmenbedingungen bei der Entstehung 
der Neutralität. Diese haben sich inzwischen grundsätzlich 
geändert. Weder in den Statuten der UNO noch in den Ver-
trägen der Europäischen Union gibt es diese Einrichtung der 
Neutralität. Und nicht zuletzt hat die Aggression Russlands 
gegen die Ukraine vieles geändert, wie man auch am Beispiel 
Finnlands und Schwedens und auch an der Diskussion in der 
Schweiz sehen kann. Die Sicherheit Europas können wir nur 
in der Geschlossenheit bzw. auf der Basis eines Beistands ge-
währleisten. Das sieht auch der Lissabonner Vertrag der EU 
vor, den wir als Mitglied unterschrieben haben. Dort heißt es: 
„uneingeschränkte Beistandspflicht für alle Mitgliedsländer 
der EU“. Es gibt zwar für neutrale Staaten eine Ausstiegs-
klausel, aber durch die später erfolgte Ergänzung unserer 
eigenen Bundesverfassung haben wir von uns aus erklärt, dass 
wir alle außen- und sicherheitspolitischen Entscheidungen der 
EU mittragen, sodass die sogenannte „irische Klausel“ durch 
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unsere eigene, autonom getroffene Entscheidung ausgeschal-
ten wurde. Danach müsste sich unser heutiges, neutrales Ver-
halten entsprechend ausrichten, was im Falle der Ukraine nur 
sehr eingeschränkt der Fall war und ist.

HB  —  Da könnten wir mehr machen?

HA — Da hätten wir schon mehr machen müssen, auch 
wenn wir immerhin Zehntausende Flüchtlinge aufgenommen 
haben. Aber die Haltung vieler politischer Strömungen gegen-
über Putin passt ganz und gar nicht; die Freundlichkeit und 
das Verständnis angesichts seiner von Anbeginn aggressiven 
imperialen Ziele ist unpassend und auch verfassungsrechtlich 
nicht gedeckt.

HB — Kommen wir zur Zukunft. Wenn ich Sie richtig ver-
stehe, müssen wir die Sicherheit in Europa gemeinsam schaf-
fen.

HA — Das können wir nur gemeinsam, und noch für lange 
Zeit wohl auch nicht ohne die Unterstützung der Amerika-
ner. Das Schlimmste, was uns passieren könnte, wäre, dass 
die USA wie in der Zwischenkriegszeit und wie mit damals 
verhängnisvollen Folgen in Isolation gegenüber Europa gehen 
bzw. sich nur mehr auf den indopazifischen Raum konzent-
rieren. 

HB — Unser Wohlstand ist seit dem Beitritt zur EU deutlich 
gewachsen, österreichische Unternehmen sind in Osteuropa 
sehr erfolgreich. Sie persönlich sind unternehmerisch auch 
in China aktiv. Wie müssen wir uns in der EU positionieren, 
damit der Wohlstand nicht gefährdet ist?
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HA — Wir können und dürfen in der EU nicht das Rumpel-
stilzchen spielen, also zum Beispiel den Rumänen und den 
Bulgaren den Zugang zum Schengenraum verwehren, und 
das aus rein populistischen Gründen. Gleichzeitig machen 
wir gegenüber der Slowakei und Slowenien Grenzkontrollen, 
lassen aber über Ungarn überzählige Migranten ins Land, 
ohne in der Lage zu sein, sie zu integrieren. Das ist unver-
ständlich und schafft uns international und national riesige 
Probleme. Wir nehmen sie in unser Sozialsystem auf, lassen 
sie aber nicht arbeiten – das ist die schlechteste aller möglichen 
Lösungen. Davon abgesehen fehlt es in der Migrationsfrage 
in Europa an Solidarität. Was für uns ein innenpolitisches 
Thema mit Nahrung für den Rechtspopulismus ist, das ist für 
ganz Europa eine Zerreißprobe. Neben der militärischen Be-
drohung aus dem Osten und dem Konflikt im Nahen Osten 
ist das eine echte Bedrohung, sofern wir das nicht in geordnete 
Bahnen bekommen, wie das den Schweizern und den Dänen 
erfolgreich gelungen ist.

HB — Noch einmal zur Wirtschaft. Die weltweite Konkur-
renz wird härter, da haben wir als Österreich alleine keine 
Chance, als Europa aber schon. Was müssen wir tun? Sie 
selbst waren einmal Initiator eines Bildungsvolksbegehrens, 
Sie waren in Forschungseinrichtungen aktiv. Sind Bildung, 
Wissenschaft, Forschung und Technologieentwicklung die 
Schlüssel zur Bewahrung des Wohlstands in Europa? 

HA — Europa ist erstmals im 18. Jahrhundert durch die In-
dustrielle Revolution zu Wohlstand gekommen, allerdings 
mit höchst ungleicher Verteilung, was zur Entstehung des 
Industrieproletariats geführt hat. Dieses konnte sich erst im 
19. und beginnenden 20. Jahrhundert von seinen Fesseln be-
freien. Nach dem Zweiten Weltkrieg hat das zuerst in Skan-
dinavien, später auch bei uns zu dem immer geräumigeren 

© Kremayr & Scheriau 2024 
Bitte beachten Sie die Sperrfrist bis 13. Februar 2024!



24 H A N N E S  A N D R O S C H 

Wohlfahrtsstaat geführt, den wir inzwischen erreicht haben. 
Mittlerweile haben wir eine Rekord-Sozialquote und Sozial-
ausgaben von 140 Mrd. Euro. Da sollte es nicht möglich sein, 
dass hierzulande Armut beklagt werden muss. Hier besteht 
ein schwerer Fehler im Sozialsystem. Es wird aber auch nicht 
besser, wenn wir uns aus ideologisch-populistischen Grün-
den ärmer reden wollen, als wir tatsächlich sind. Man kann 
nicht einerseits sagen, dass wir eines der wohlhabendsten 
Länder sind, andererseits aber steigende Armut beklagen. 
Da muss etwas an der Durchführung nicht stimmen, denn 
schließlich haben wir auch eine der höchsten Steuerquoten 
der Welt. Da läuft folglich einiges falsch. Da gibt es Reform-
bedarf. Aber zurückkommend an den Anfang der Industria-
lisierung: Damals hatte Europa  – zuerst England und dann 
die westeuropäischen Staaten – selbst nicht nur die Techno-
logie, sondern auch ausreichend Rohstoffe, vor allem Eisen-
erz und Kohle als Energieträger. In allen drei Bereichen sind 
wir mittlerweile von der Autonomie in die Abhängigkeit ge-
langt. Hinsichtlich der Energie sind wir entweder vom Nahen 
Osten, von den USA oder – zumindest bis vor kurzem – von 
Russland abhängig. In Österreich fehlen uns auch die derzeit 
wichtigsten Rohstoffe, wie sie vor allem für die Digitalisie-
rung oder für die Klimapolitik benötigt werden, also die sel-
tenen Erden, Kupfer, Nickel, Lithium, und was auch immer 
sonst noch dazu gehört. Was jedoch noch weitaus schlimmer 
ist, ist der Umstand, dass wir technologisch zurückgefallen, 
weit zurückgefallen sind, vor allem im Bereich der Digitali-
sierung, bei der Mikroelektronik und der Künstlichen Intelli-
genz. Und das, obwohl wir in Europa noch immer allgemein 
gesehen ein gutes Bildungswesen haben, auch wenn das 
österreichische inzwischen weit hinterherhinkt. Es mangelt 
uns nicht nur an ausreichend Lehrpersonal, sondern auch an 
herausragenden Universitäten. Wenn von zwanzig der welt-
besten Universitäten nur eine am europäischen Kontinent 

© Kremayr & Scheriau 2024 
Bitte beachten Sie die Sperrfrist bis 13. Februar 2024!



H A N N E S  A N D R O S C H 25

und zwei in England zu finden sind, so sagt das schon alles. 
Und unter den ersten 100 weltweit findet sich keine einzige 
österreichische Universität. Die ETH Zürich ist unter den 
ersten 20, die TU München, Karlsruhe oder Heidelberg sind 
unter den ersten 100. Da haben wir viel versäumt und ent-
sprechend inzwischen einen riesigen Nachholbedarf. 

HB — Kommen wir noch zu China, zweifellos eine Heraus-
forderung, auch wenn das Wachstum der chinesischen Wirt-
schaft nicht mehr frühere Dimensionen erreicht. Wie stellen 
wir uns am besten auf China ein?

HA — Gegenüber Russland haben wir seit Iwan III. und 
Iwan IV., dem Schrecklichen, das durchgängige Problem, dass 
die russischen Staatsführer expandieren wollen, und zwar mit 
dem Ziel, Europa von Moskau – oder früher von St. Peters-
burg – abhängig zu machen. Gleichzeitig besteht als weiteres 
Ziel, über das Schwarze Meer und den Bosporus in die Le-
vante zu gelangen. Das ist das ewige Ziel Russlands, seitdem 
es das Tartarenjoch abgeschüttelt hat, unabhängig von seiner 
Ostexpansion, denn da haben die Russen ihre Konflikte mit 
China erlebt. Betreffend China ist zu sagen, dass mir die Poli-
tik Pekings vor allem von zwei Überlegungen getrieben zu 
sein scheint: Erstens verfolgt Peking das Ziel, jegliche mög-
liche Gefährdung der inneren Stabilität abzuwehren, bzw. 
diese um jeden Preis, also auch durch repressive Maßnahmen, 
sicherzustellen. Zweitens ging es der chinesischen Führung 
immer darum, China auch nach außen abzusichern, die durch 
die Opium-Kriege und deren Folgen erlittene Demütigung 
zu überwinden und wieder das „Reich der Mitte“ zu werden, 
verbunden mit einem Dominanzanspruch, obwohl man im 
Unterschied zur Zeit vor 1800 nicht mehr autonom ist. Es 
ist unbestritten, dass China durch die Öffnung unter Deng 
Xiao Ping durch das ins Land strömende Auslandskapital 
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sowie den Zufluss an Know-How und einer Vielzahl güns-
tiger und tüchtiger Arbeitskräfte einen exportgetriebenen 
Aufschwung genommen hat. Inzwischen ist es für die inne-
re Stabilität enorm wichtig, dass die Chinesen mehr als die 
eiserne Reisschüssel bekommen. Das aber ist aktuell durch 
viele Gründe, wie etwa das künstlich hochgetriebene Wachs-
tum im Immobilienbereich und der demographische Rück-
schlag als Folge der Ein-Kind-Politik, von innen gefährdet; 
und dies umso mehr, als eben auch China nicht autonom ist, 
sondern Rohstoffe, Nahrungsmittel und Energie importieren 
muss und folglich Exporte braucht, um das zu bezahlen. Und 
China braucht die Sicherung der Seewege, weil diese Mengen 
an Waren nur über das Meer transportierbar sind. Das große 
Problem liegt dementsprechend im südchinesischen Meer 
und dem Nadelöhr der Straße von Malakka bei Singapur. Dies 
ist noch gefährlicher als die Bedrohung von Taiwan. In jedem 
Fall müssen wir Folgendes als Fakt akzeptieren: China ist wie-
der ein wichtiger geopolitischer und geoökonomischer Player 
geworden und wird es auch bleiben. Ob alle Zielvorstellungen 
der Führung in Peking so aufgehen, wie sich Präsident Xi Jin-
ping das vorstellt, ist eine offene Frage, aber ohne China geht 
sicher vieles nicht mehr, das müssen auch die Amerikaner in-
zwischen anerkennen. 

Man kann das durchaus mit der Situation in Europa ver-
gleichen. Wir haben eingangs von der Friedens- und Sicher-
heitsordnung gesprochen: Egon Bahr, die rechte Hand des 
deutschen Bundeskanzlers Willy Brandt in Fragen der 
Außenpolitik, hat bereits vor mehr als 50 Jahren mit Recht 
etwas gesagt, was auch heute noch gilt: „Es gibt in Europa 
keinen Frieden ohne oder gegen Russland“. Aber die heute 
daran anschließende Frage ist, wie es diesen Frieden ange-
sichts des aggressiv-imperialen Verhaltens Putins mit Russ-
land geben kann. Das ist das Dilemma, das mit dem Über-
fall auf die Ukraine sichtbar wurde, und dabei nicht nur die 
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Ukraine, sondern ganz Europa betrifft. In Georgien haben 
sich die Russen schon Teile einverleibt, über Transnistrien 
setzen sie die Republik Moldau unter Druck, und gleichzeitig 
zündeln sie am Balkan, während sie die Armenier bei deren 
Vertreibung aus Bergkarabach im Stich gelassen haben. Zu-
sammenfassend muss man sagen, dass Russland mit seiner 
rückständigen Aufstellung und imperialen Zielsetzung eine 
riesige Gefährdung für ganz Europa und darüber hinaus ist. 
Und wir dürfen uns nicht darauf verlassen, dass auf Dauer die 
Amerikaner die Last unserer Sicherheit tragen.

HB — Das führt mich zur letzten Frage: Muss Europa auch 
eine Militärmacht werden, damit wir unsere liberale Demo-
kratie mit Menschenrechten und Einigkeit erhalten können?

HA — Wenn Europa nicht in russische Abhängigkeit ge-
raten oder gar von diesem unterworfen werden will, muss es 
sich selbst schützen können. Diese Sicherheit ist aber nur ge-
meinsam, d.h. im europäischen Verbund zu erreichen, wird 
aber zudem noch lange nicht ohne amerikanische Unter-
stützung möglich sein. Jedenfalls ist kein Mitgliedsland der 
EU allein in der Lage, schon gar nicht so kleine Länder wie 
Österreich. Die Finnen haben das begriffen, wie auch die 
Schweden oder natürlich die Polen, die fünf Mal unter russi-
schem Joch standen, während wir nur zehn Jahre die Sowjet-
zone erlebten. Es gilt daher angesichts der Bedrohungen, alles 
zu tun, um Sicherheit zu gewährleisten. Es gilt die alte Ein-
sicht „Wenn du Frieden willst, bereite dich auf Krieg vor“. 
So lange es Wölfe gibt, müssen sich die friedlichen Lämmer 
schützen.

HB — Vielen Dank, Herr Dr. Androsch
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Helmut Brandstätter

B I L D E R

Der Stacheldraht im Burgenland, Autoschlangen an der 
Grenze zu Italien, Interrail-Züge und das Sprachengewirr in 
ihnen, der Sternenhimmel am Strand von Nizza, das Berlay-
mont-Gebäude in Brüssel, der Checkpoint Charlie in Berlin, 
die mörderische Mauer mitten in der Stadt, die vielen Lich-
ter im Westen und die vollen Kirchen im Osten, die immer 
größer werdenden Demonstrationen im September 1989 in 
Leipzig – „Wir sind das Volk“ – dann die Menschenmassen 
mit den „Gorbi, Gorbi!“-Rufen in Ost-Berlin, die „Schwarze 
Wand“ in Auschwitz, der hilflose Ceaus̨escu auf dem Bal-
kon des Zentralkomitee-Gebäudes in Bukarest im Dezember 
1989, Jubel und Begeisterung am 3. Oktober 1990 vor dem 
Reichstag in Berlin, die belagerte Stadt Sarajevo, das Mahn-
mal für den Völkermord 1995 in Srebrenica, die Leichen von 
Butscha im Frühjahr 2022, aber auch Leben und Hoffnung in 
Kyiv oder Odesa, bis zum nächsten Raketenalarm. 

Wenn ich an Europa, mein Leben hier als Kind, als Student, 
als Journalist und dann als Politiker denke, tauchen unzählige 
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Bilder vor mir auf. Und zu jedem eine eigene Geschichte, die 
die Entwicklung unseres Kontinents zeigt: Unsere Freiheit 
im Westen mit wachsendem Wohlstand und vielen Chancen, 
verbunden mit der Beklemmung, dass aus dem Kalten Krieg 
wieder ein heißer werden könnte, das Glück der Öffnung des 
Eisernen Vorhangs und des Ende des Ostblocks, die Illusion 
des ewigen Friedens, dann der blutige Bürgerkrieg am Balkan, 
und nach Jahren des Friedens in ganz Europa gibt es plötzlich 
wieder Krieg und Vertreibung. In der Ukraine sehe ich Bil-
der der Zerstörung, kaputte Wohnhäuser, zerbombte Schu-
len, zerstörte Spitäler, verzweifelte Menschen. Da fällt mir 
jedes Mal meine Mutter ein, die als 12-Jährige in Wien lernen 
musste, was Sirenen bedeuten, nämlich in den Bombenkeller 
zu laufen. Dazu jedes Mal das Bangen, ob das Haus in der 
Mariahilfer Straße noch steht. Sie hat mir auch vom Hunger 
nach dem Krieg erzählt, von ihrem Vater, der das Nötigste aus 
dem niederösterreichischen Bezirk Mistelbach holte. 

Als ich ein Kind war, haben wir zu Hause noch nicht über 
Europa geredet, das kam etwas später. Geboren im April 1955, 
wenige Wochen vor dem Abschluss des Staatsvertrags, waren 
für mich viele Gespräche der Eltern davon bestimmt, dass es 
uns endlich wieder gut ging, dass wir in Wien Glück gehabt 
haben, weil die Stadt nicht geteilt wurde, dass wir glücklich 
sein müssten, wie gut es uns ginge. Europa war geteilt, mehr 
noch, zerschnitten durch den Eisernen Vorhang. Den sah ich 
das erste Mal als Kind mit meinem Onkel Fritz, der mit seiner 
Familie in Kirchschlag in der Buckligen Welt lebte und mir 
den Stacheldraht mit den bewaffneten Männern auf den Tür-
men an der nahen Grenze zu Ungarn zeigte. Ich begriff nicht, 
warum Menschen in einem Land eingesperrt wurden wie in 
einem Gefängnis. Später habe ich viele Geschichten dazu ge-
hört, als Journalist in der DDR. Wer täglich erlebt, dass die 
Regierung nur Lügen verbreitet, und dann auch noch Erzäh-
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lungen hört oder im Fernsehen sieht, dass jenseits des Stachel-
drahts das Leben viel besser sei, der will nur weg, auch wenn 
man damit Heimat und vertraute Umgebung verlassen muss. 
Viele Menschen bezahlten die Flucht mit dem Leben, alleine 
an der innerdeutschen Grenze starben 327 Personen, so viele 
sind jedenfalls dokumentiert.

Wie die kommunistischen Regime versuchten, mit Bildern 
Illusionen zu erzeugen, habe ich auch in der DDR erlebt. Den 
„zweiten“ deutschen Staat habe ich regelmäßig ab 1984 be-
sucht, als ORF Korrespondent in Bonn. Die Leipziger Messe, 
die zwei Mal im Jahr stattfand, war für uns ein Pflichttermin. 
Die Stadt blühte für zwei Wochen auf und da sah ich auch, 
wie gut es österreichische Unternehmen verstanden, als die 
„guten Kapitalisten“ deutscher Sprache aufzutreten.

Einmal wartete ich mit Rudolf Sallinger, dem langjährigen, 
allseits anerkannten Präsidenten der Wirtschaftskammer 
beim österreichischen Messestand. Alle Anwesenden und 
auch die ORF-Kamera erwarteten den Staatsratsvorsitzenden, 
den damals allmächtigen Erich Honecker. Als dieser dort auf-
tauchte, war es eine befremdlich kuriose Szene, wie der eher 
beleibte Sallinger und der auch nicht mehr jugendliche Ho-
necker aufeinander zuhoppelten und wie zwei enge Freunde 
fröhlich miteinander scherzten. Ein unvergessliches Bild. 
Und eine Szene, die der österreichischen Wirtschaft damals 
sicher auch nützte.

Leipziger Messe zur Zeit der DDR, das war aber auch die 
Verkleidung eines kommunistischen Landes in eine seltene 
Zone des scheinbaren Wohlstands. In der DDR gab es viele 
Witze über den Zustand des Landes, eine Möglichkeit der 
Menschen, sich über das Regime lustig zu machen, ohne so-
fort verhaftet zu werden. Ein Beispiel: „Die Verkäuferin beim 
Metzger sagt: Hier gibt’s kein Fleisch, gegenüber gibt’s kei-
nen Fisch.“ Und weil die Führung diesen Zustand des per-
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manenten Mangels nicht zeigen wollte, während westliche 
Kameras in Leipzig waren, wurde die Stadt zwei Mal im Jahr 
mit Lebensmitteln aufgerüstet. Da stand dann ein „Vitamin-
bazar“ an jeder Ecke des Zentrums. Bananen und Orangen, 
sonst der kommunistischen Elite vorbehalten, waren für alle 
erreichbar. Die Glaubwürdigkeit der Führung wurde dadurch 
nicht erhöht.

Und noch ein Bild: Die sogenannte „Ehrenparade der Na-
tionalen Volksarmee zum 40. Jahrestag der DDR“ am 7. Ok-
tober 1989 verfolge ich aufmerksam am Rande der Karl-Marx-
Allee, die natürlich abgesperrt und von „Volkspolizisten“ 
bewacht ist. Da sehe ich einen Mann, der ein Stück weiter 
nach vorne geht, um die Parade besser zu sehen. Ein Volks-
polizist herrscht ihn an, er solle wieder auf den Gehsteig zu-
rück gehen. Der Mann fragt nur kurz „warum?“. Der Polizist 
dreht sich um und geht weg. Ich habe in dem Moment kurz 
das Gefühl, dass die Diktatur ins Wanken gekommen ist. Die 
Rufe nach „Gorbi“ zeigten dann ja die Stimmung im Land.

Von meinen vier Reisen in die Ukraine nach Putins Überfall 
im Februar 2022 habe ich viele Bilder der Zerstörung im Kopf. 
Aber auch Bilder, die Hoffnung machen: Vom Besucher-
balkon des Parlaments in Kyiv durfte ich beobachten, wie die 
Europafahne in den Plenarsaal getragen wurde. Abgeordnete, 
die ich schon mehrfach getroffen hatte, strahlten hinauf zu 
den Besucher:innen aus dem Ausland. Ich spürte, dass wir 
in Europa zusammengehören. Der Wunsch, gemeinsam in 
Frieden zu leben, wird stärker sein als alle russischen Waffen. 
Putin versucht, eine neue Form der Sowjetunion aufzubauen, 
dabei sollte er verstanden haben, warum die alte zerfallen ist.
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Trotz der nicht durchgängig geschlechtergerechten Formverwendungen 
soll kein Gender ausgeschlossen sein. Der sowohl nonbinäre als auch 
binäre Gebrauch der Gender-Formen entspricht dem Sprachduktus der 
einzelnen Autor:innen.
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